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©abine wanbdte unwillfiirlidh den Kopf; immer um Ddiefe
Beit befam fie Sebnjudht hinaus. Nur Himmel, Wolfen und
Ferne. Nicht dies Beengte des Vlids. Wber ihre Ferien famen
nod lange nicht. Sie mupte auf den Urlaub des BVaters warten
— und vorber war dodh noch der Prozeh Beder.

Sie fabh 3u Geninde heriiber. Cr fah an der Sdhmaljeite, in
WBertretung von Dr. Bleh, dem Vorfigenden. Cr jchien ihr heute
eigentitmlich zerftreut, zeigte nicht die ibm jonft eigentiimliche
Aufmerfiameeit.

,Was meinen Sie 3u diefem Projeft, Fraulein Keinomw ?”
fragte einer der $Herren neben ibr.

Gabine {dhrad auf. Sie war gar nicht bei der Sache. Was
batte Paftor Debhnert eigentlich gefagt? 2Ad {o, es ging um die
Cinrichtung der Shneidermertitatt in dem Landheim fiir jugend=
liche Gefdabrdete.

L, Uber bei unferem finangiellen Status”, warf nun der Kaf-
fenfithrende, Kaufmann Brandt, ein, ,unmoglich tonnen wir uns
nodh mit der neuen Cinrichtung belajten. BflichtgemdB mup icdh
abraten.”

Sabine fah wieder einmal einen ihrer Trdume 3erftieben.
Sie wufte, wie wichtig es war, immer neue Lehrmioglichfeiten
fiir die gefabrdeten Madchen 3u jhaffen. €s gab ja fiir {olche
Menjden nur eins: Arbeit! IJmmer wieder WArbeit!

FortfeBung folgt.

Bicher fiir den Weihnachts=
tiseh

Biographifdhe Romane.

NmMarieWAntoinette. — IJmmer neu ermacht das
Jntereffe fiir die ungliidliche Konigin der Franzofen aus der Jeit
ber groBen Revolution. Die Hiftorifer haben fie die einen in
Sdwarz, die andern in WeiB gemalt. Den einen war fie die
[andfrembde und voltsfeindliche Ariftofratin, die ihr Shidfal ver=
dient bat; den andern war fie die unjhuldige Marthyrerin, die
beroifdhe Berteidigerin des Konigsgedanfens, das Opfer einer
verbrederifhen Demagogie. Die Gejdhichts{dhreiber der Revolu-
tion wiefen auf ibren ,lafterhaften” Lebenswanbdel, auf die Hals-
bandge{dhichte hin; fie zitieren Ausipriiche von Jeitgenoffen wie
Napoleon, die fie offen des Chebrudhs mit dem {hwedijhen
®rafen Arel von Ferfen antlagen.

Wie ftebt es um diefes beriihmi=beriichtigte Liebesverhalt-
nis? Die Legitimiften weifen die Verdddhtigungen der Frauen=
ebre Marie WAntoinettes mit Entriiftung 3urii€. Napoleon, iiber-
baupt alle ibre politifhen Feinde, feien voreingenommene Jeu=
gen und verdienten feinen Glauben. So fympatbhifh auch diefes
Cinjteben fiir die Chre einer Ungliidlichen ift, fo lakt fich nad
bem Stanbde der heutigen Forfchung die Thefe vom platonifchen
Berbaltnis 3wifchen der Konigin und dem fdhwedifdhen Grafen
nicht mebr halten. Denn ingwifdhen find von der jhwedifdhen Pro-
fefforin Godernjelm dieFamilienardhive der Ferfen unterfucdht und
verdffentlicht worden, die unerbittliche Klarbeit gefchaffen haben
in diefer verdunfelten 2Angelegenbeit. Man weil es jest, Arel
von Ferfen, der ,ichone Ferfen”, wie man ibn nannte, hatte auf
Sdlof Trianon in Werjailles und fpdter in den Tuilerien in
Paris erlaubten IJutritt zu den Gemddern der Konigin und
3mwar 3u jeder beliebigen Stunde. Cr war nidht nur der Freund
und Berater, fondern durdy Jabre hindurdh der wirfliche Ge-
liebte der KRonigin. Der eingige, das fei u ihrer Ehre fejtgeftellt;
fie ftebt darin im rithmlihen Gegenfal zu den meiften hoben
Damen ihrer Jeit und Umgebung.

Nun {ind bder fompromitierten Konigin zwei Chrenretter
erftanden, 3wei Didhter, und zwar 3wei deutiher Bunge, was
nidht ohne Bedeutung ift. Der Oefterreicher Stefan 3weig
bat im Jabre 1932 fein beriihmtes Lebensbild ,Marie WUntoi-
nette, das Bildnis eines mittleren Charatters” verdffentlicht. Cr
bat es verfucht, das Menfdhlidhe in diefer tragifhen Figur der
groBen Gefhichte aufzuzeigen. €r hat es — nad feinen eigenen
Worten — verfucht, einen Charafter 3u zeichnen, ,ber feine
iiberzeitliche Wirfung eingig einem unvergleidhlichen Sdidjal
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und feine innere GroBe nur feinem iibermdBigen Ungliid danft
und der aud) ohne jede Ueberfteigerung gerade um feiner irpi-
fchen Bedingtbeit willen Anteil und Verftandnis der Gegenwart
3u verdienen vermag.” Bweigs biograpbhijher Roman ift ein
pactendes und iiberzeugendes Dofument einfiihlender Riydolo-
gie. Marie Antoinette, die lebenslujtige Wienerin, Tochter einer
Bollfrau wie Maria Therefia, die fiinfzehn Kindern das Lebey
gefchentt, mit vierzebn Jabren an einen fremden ungeliebtey,
durdy viele Jahre hindurd) impotenten Pringen verheiratet: ihre
gefellfhaftlichen Ausichrweifungen, ihre Unerjattlichteit im Be-
fudhen von Theatern und Ballen ift jedem Arzt und Piydhologen
beute ohne weiteres verftandlich; fie muBte ihre aufgepeitichten
Nerven abreagieren. Mit 18 Jabren lernte fie an einem Masten-
ball den gleidhaltrigen Ferfen fennen. €s war eine Liebe aquf
den erften Blid. Aber erft vier Jahre |pater — Marie Untoi-
nette war erftmals Mutter gemworden — fam das entfdeidende
Wiederfehen. Der junge Mann entfloh feiner fiindigen Liebe
in einen mebridabrigen Kriegsdienft nach Nordamerifa. Juriid-
gefebrt, mar das Sdidfal nicht mehr 3u meiftern. Ferfen befam
durd) die RKRonigin ein Regiment der franzdiifhen Wrmee. G
war ein verfdwiegener Geliebter; nur wenige Vertraute wuf-
ten um die Gebheimniffe auf SchloB Trianon. Der Graf blied in
der MNdbe Dder Konigin auch nacdh ibrer Ueberfiedelung nach
Baris. Cr organifierte den Fludtverjud. Die Shuld an deffen
MiBerfolg trug er infofern, als er nicht den LWillen und die
Nutoritat hatte, die Borfehren {o 3u treffen, daf die Fludt un-
auffdallig gefcheben fonnte. Befanntlich muBte eine Riefentutide
ber, in Der Tanten und Hutihacdhtel und Nadtitubl verftaut
werden fonnten. 2usfitbrlich und jpannend lieft fich das in
Bweigs Bud.

Der 3weite Chrenretter, der Shweizer Felirx Moid-
[in,*) bat {ich feiner 2Aufgabe von der {hwedifhen Seite her
genabt. Shmweden war unter der Herr{haft des ungliidieligen
Sdongeiftes und Defpoten Guftav III. eng an Franfreich ge-
fettet. 2Auf der goldenen Briide der Jabrgelder {pielten die Be-
3iebungen hin und her. Der junge WArel von Ferfen hatte WAgen-
tendienfte au leiften. Cine undanfbare Rolle. Neberhaupt eine
autiefit tragifche Figur: feinem Konig zu volfsfeindlicher Politit
verpflichtet und dazit einer fremden Konigin liebeshirig. Beibde
Bindungen fittlich anjtoBig. Beide ftraften fich graufam. Frant-
reich erilierte ibn, das jchwedifche Bolt ermordete ihn.

Mbichlin hat mit gutem Grunde nicht verfucht, diefen dhwa-
chen Charafter zu idealifieren. Was er fiir feinen Helden tun
fonnte, war, ibn verftehend mitten in feine Jeit hineinguftellen:
in die Beit des Abjolutismus mit ibrem Totalitdtsanfpruch einer
eingigen Klaffe. Wie er, {o lebten und dachten alle WAriftotraten.
GSie faben und fannten das BVolf nicdht anders denn als Mittel
3ur {frupellofen Geftaltung ibres egoiftifhen LWobllebens.

Aber das muB man feftitellen: es ift ein pacdendes, ja fafci:
nierendes Jeithild gemworden. Cindrudsvoll weniger um feiner
tiinftlerifchen Konzgeption willen, bdie nidht voll ur plaftifden
Bejtaltung durchgedrungen ift, als wegen der Fiille fultur=hifto-
rifher Details, die im Lichte fonfret-menichlicher Bezogenbeiten
ungemein plaftifh wirfen. Jndem namlich der Dichter die Briefe
und Dofumente aus den fhwedifhen ShloBardhiven oft und
ausgiebig reden [dft, jtellenmweife nur mit einem verbindenden
Text unterbrodhen, bringt er die Bergangenbeit zum Klingen,
und der Lefer fist wie in einem Tonfilmtheater vor dem Ileben-
digen 2Ablauf eines grofen tragifchen Gejhehens. lind im Hinter:
grunde taudht immer die Frau auf, von der Msichlin geftebt:
,3e mebr ich mich mit ibr befdhdftigte, umfo herrlicher murde fie.”

Beide Dichter, 3weig und Mofchlin, haben fih uneinge:
ftanben um bdasfelbe Biel gemiibt: der Frau — es war ufdllig
bier eine vom Sdhidfal mit 3u hoher Verantwortung belaftete
Rbnigin — das Redht auf ein lebensmwertes Leben zu retten.
Und zum Leben einer Frau gehirt die Liebe und 3u diefer das
Gelbjtbejtimmungsredt.

*) Felir Mofdlin, Der [dione Ferfen. BVerlag Albert Miil-
ler, Biirich. Gangleinen Fr. 8.50.



	Bücher für den Weihnachtstisch

